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ZUR SANIERUNG DES OPERNQUARTIERS�

Der Zuschauerraum der Oper BILD: SCHMÖLZ/SAMMLUNG COX

Schöpfer der Illusionsfabrik
Wer war Wilhelm Riphahn, der Architekt des Kölner Opernquartiers?
VON CHRISTIAN HÜMMELER

Der Architekt Wilhelm Riphahn
sei „ein bekannter Unbekannter“ –
so hieß es im Katalog zur Ausstel-
lung „Wilhelm Riphahn – Archi-
tekt in Köln“, mit der das Museum
für Angewandte Kunst 2004 das
Wirken des Kölner Baumeisters
würdigte. Tatsächlich ist Riphahn
erst im Zuge der Diskussion um
die Neugestaltung des von ihm
entworfenen Opernensembles
wieder deutlicher ins Bewusstsein
der Kölner geraten.

Dabei hat Wilhelm Riphahn, ge-
boren im Jahr 1889, das Bild sei-
ner Heimatstadt geprägt wie kaum
ein anderer Architekt. Und vieles
von dem, was er für Köln schuf, ist
heute noch erhalten: Etwa die
„Weiße Stadt“ in Buchforst, die er
Anfang der 30er Jahre zusammen
mit Caspar Maria Grod für die
Kölner Wohnungsbaugesellschaft
GAG entwarf – mit ihren plasti-
schen Fassaden,großen Balkonen,

Dachterrassen und Flachdächern
die damals modernste Siedlung
der Stadt.

Doch bereits 1924 hatte Rip-
hahn mit der „Bastei“ am Rhein-
ufer, einem expressionistischen
Bau aus Stahl, Glas und Beton auf
einem alten Festungsturm, der
seitdem und bis heute als Restau-
rant genutzt wird, ein deutliches
Zeichen gesetzt.

Zu modern

Mit noch stärkerem Ausdruck ge-
lang dem Architekten 1928 ein –
leider nur temporärer – Bau: Für
die internationale Presse- Ausstel-
lung „Pressa“ auf dem Deutzer
Messegelände entwarf er den Pa-
villon des Verlags M. DuMont
Schauberg. Erhalten, jedoch mit
unklarer Zukunft, ist dagegen der
1931 entstandene Ufa-Palast am
Hohenzollernring – damals mit
der zweitgrößten Leinwand
Deutschlands ausgestattet. Mit
Beginn der nationalsozialistischen

Herrschaft war es jedoch schlagar-
tig vorbei mit denAufträgen – Rip-
hahn galt als zu modern. So be-
gann die zweite Phase seiner Bau-
tätigkeit erst 1945, sie veränderte
das Stadtbild jedoch noch nach-
haltiger. Die von den Nationalso-
zialisten in die Stadt geschlagene
Schneise westlich des Neumarkts
verwandelte Riphahn ab 1947 in
einen großstädtisch-weiten Stra-
ßenzug, der trotz aller Verände-
rungen noch heute den Geist der
50er Jahre demonstriert. Das En-
semble am Offenbachplatz mit
Oper (1957) und Schauspielhaus
(1962) war zugleich Höhepunkt
und Abschluss von Riphahns
Schaffen: Ein hochmodernes En-
semble, von Riphahn selbst eine
„Illusionsfabrik“ genannt, inmit-
ten der immer noch in Teilen in
Trümmern liegenden Stadt. Ein
deutliches Zeichen für die Kultur –
und ein Signal des Neubeginns
nach dem Schrecken und den Zer-
störungen des Krieges.Wilhelm Riphahn BILD: ARCHIV

Der Blick von der Krebsgasse BILDER: ULRICH/ SAMMLUNG COX Zugang zum Schauspiel-Parkett

Bauschäden am Büroturm der Oper. Die Schwarz-Weiß-Fotografien zeigen den Urzustand der Bühnen. BILD: WORRING

Die Oper im Jahr ihrer Fertigstellung BILD: SCHMÖLZ/SAMMLUNG COX

Erleuchter Eingang des Schauspiels BILD: ULRICH/SAMMLUNG COX

Tröpfchenförmige Leuchter im Opernfoyer BILD: SCHMÖLZ/SAMMLUNG COX

„Wir wollen das
Haus glühen lassen“
DiePlanerderKölnerBühnen-SanierungüberdieLustanihrerAufgabe
Herr Otrzonsek, Sie leiten für das
Architekturbüro HPP die Sanie-
rungsarbeiten am Kölner Opern-
quartier. Schildern Sie uns doch,
was bis 2015 am Offenbachplatz ge-
schehen wird.
REMIGIUSZ OTRZONSEK: Momen-
tan sind wir bei der Planungs-Ar-
beitsgemeinschaft rund 30 Perso-
nen. Wenn wir 2013 die Baustelle
haben, wird unser Team insgesamt
2000 Leute stark sein. Das wächst
also zu einem Kraftakt an. Zuerst
müssen wir die Funktionalität der
Bühnen optimieren. Dafür wird
der kleine Offenbachplatz kom-
plett zweigeschossig unterbaut.
Das ist ganz wichtig, um den Büh-
nen Lagerflächen bereitzustellen.
Dort ist auch die Kinderoper ange-
siedelt. In der Fuge zwischen
Schauspielhaus und Oper erwartet
man auch eine Gastronomienut-
zung, eine Cafeteria, die aber auch
auf den kleinen Offenbachplatz
ausstrahlen soll.

Was passiert mit der Krebsgasse?
OTRZONSEK: Die Krebsgasse wird
2013 eine wahnsinnige Baustelle,
wir bauen teilweise den Bereich
zwischen den Werkstatttürmen zu-
rück, erstellen dort neue Probe-
bühnen und überbauen den Be-
reich des heutigen Anlieferungs-
hofs. Von hinten die Anlieferung,
von vorne die Zuschauer. Wir wol-
len das Haus so richtig glühen las-
sen!

Dazu gehören aber mehr als nur
schnellere Abläufe?
OTRZONSEK: Das ist die nächste
Aufgabe, und die ist extrem
schwierig: das wunderbare Erbe
der 50er Jahre wiederherzustellen.
Wir werden den Bau unter dem be-
stehenden Denkmalschutz sanie-
ren. Und dabei wollen wir den Ent-
wurf von Wilhelm Riphahn wieder
erlebbar machen. Das Opernquar-
tier war ein Projekt, das damals
den Weg nach vorne gezeigt hat.
Es soll auch 2015 ein richtungs-
weisender Bau sein.

Herr Lindlar, Sie sind mit der Res-
taurierung der Gebäude betraut.
Werden die Kölner ihre Oper denn
neu entdecken? Heute schimpfen ja
viele über das alte Ding mit den ko-
mischen Betontürmen.
GEREON LINDLAR: Es ist das leidi-
ge Problem von 50er-Jahre-Bau-
ten. Wir sind alle in ihnen zur
Schule gegangen und konnten die
gleichen Türen und Geländer ir-
gendwann nicht mehr sehen. Es
war völlig gebräuchlich. Aber
auch deswegen, weil es schlecht
gepflegt worden ist. Niemand hat
sich darum gekümmert, jeder
flickt irgendetwas dran, und da-
durch ist diese sehr klareArchitek-
tur verunklart worden. Wir wollen
falsche Umgangsweisen, falsche
Anstriche, falsche Überbauungen
zurücknehmen und das Gebäude
wieder in der Riphahn’schen Klar-
heit zeigen. Das stößt im Bereich
der Funktionalität und da, wo wir
einen barrierefreien Zugang brau-
chen, natürlich an Grenzen. Aber
wir versuchen diese Leichtigkeit
der 50er Jahre wieder herauszuar-
beiten, den Strauß Blumen, der
mal mitten in dieser ruinösen Stadt
stand.

REINHOLD DABERTO: Wir hoffen,
dass es den Kölnern gehen wird
wie einem Ehemann, der seine

Frau wiedersieht, nachdem sie
sechs Wochen in der Kur war, und
der dann sagt: Wow!, und die
Schönheit und den Charme, der
ihn früher vereinnahmt hat, wie-
derentdeckt.

Herr Daberto, Sie sind Fachmann
für Theaterarchitektur. Hat man
heute nicht andere Ansprüche an ein

Theater als vor 50 Jahren?
DABERTO: Das genau ist ein Fokus
unserer Tätigkeiten: zu sehen, in
welche Richtung wir das Riphahn-
Erbe interpretieren und dem
Schauspiel einen wandelbaren, le-
bendigen Raum für jede Art von
Darbietung geben können. Zudem
erhalten auch die ehemalige
Schlosserei und die Kinderoper je-
weils einen richtigen Spiel-Platz,
in dem sie auch ihre Formen ent-
wickeln können. Wenn jetzt Zwei-
fel daran geäußert werden, ob das
Schauspielhaus die kleine Darbie-
tungsform braucht, kann man nur
sagen: Guckt in die ganze Welt.

Wo das nicht von Anfang an vor-
handen war, werden die Theater
mit viel Improvisationskunst
nachgerüstet. Da war ich über die
Art der Kölner Diskussion schon
erstaunt. Wenn der Stadtrat den
Sanierungsplan am Dienstag ver-
abschiedet, bekommt Köln ein
Kulturzentrum, das auch mehr
kann als nur Theater.

OTRZONSEK: Wenn das Gebäude
2015 fertig ist, erwartet uns etwas
Einmaliges. So was ist in ganz Eu-
ropa schwer zu finden. Wir werden
dort vier Spielstätten haben, also
einen Ort, der auch in der Lage ist,
Festivals auszutragen. Wir sanie-
ren das ja nicht nur, wir werden für
alle Bereiche ein Übersetzungs-
programm starten. Wir werden
zwar grundsätzlich den ursprüng-
lichen Zustand anstreben, aber
das, was man 1957 aus der grauen
Welt der Stadt dort empfunden und
wahrgenommen hat, ist nicht das
Gleiche wie 2015. Die Beleuch-
tung im Opern-Foyer ist dafür ein
Beispiel.

Warum?
OTRZONSEK: Erst jetzt haben wir
durch LED-Technik eine Mög-
lichkeit das Wesen dieser tropfen-
förmigen Gläser auszunutzen.
Momentan hängen die da drin und
es sieht schrecklich aus. Nicht weil
die Gestaltung misslungen wäre,
sondern weil die Beleuchtung die-
ser Gestaltung nicht angemessen
ist. Und wir bringen das zum
Leuchten, so dass da wirklich
Wassertropfen strahlen. Ein ande-
res Beispiel: Noch vor vier Wo-
chen hieß es, die Akustik der Oper
ist okay. Inzwischen wissen wir
aber, dass die noch viel besser wer-
den kann. Da kann man von gut auf
ausgezeichnet gehen. Und so kann
man das in allen Bereichen der
Funktionalität und Leistungsfä-
higkeit machen. Das wird eine na-
hezu perfekt funktionierende
Spielstätte.

Von perfekt sind wir derzeit ja noch
weit entfernt. Wie marode sind die
Häuser denn wirklich?
LINDLAR: Stellen Sie sich ein Ein-
familienhaus vor, das in den 50ern
fertig gestellt worden ist. Und das
ist immer nur repariert worden,
aber niemals sind Leitungs-, Elek-
troinstallation und Fenstertechnik
komplett auf Stand gebracht wor-
den. Es ist allerdings eine sehr gute
Bausubstanz. Dass zum Beispiel
die Türen immer noch so gut funk-
tionieren, ist nur auf die Qualität
zurückzuführen.

OTRZONSEK: Beim Rohbau ist die
Lage allerdings dramatisch bis ka-
tastrophal. Der Brandschutz ent-
spricht nicht den heutigen Stan-
dards. Da muss eine Sprinkleran-
lage installiert werden. Das geht
aber auch in den Bereich der Bau-
physik herein, beim Trittschall.
Wenn sie über den Probebühnen
entlanggehen, hören die das. Man
muss sich das Haus als einen Orga-
nismus vorstellen. Eine ganz kom-
plexe Struktur. Bis der versproche-
ne Superlativ eintritt, müssen wir
uns mit ganz profanen Sachen be-
schäftigen.

DABERTO: Das sind die Sparmaß-
nahmen der 50er, die uns heute mit
Aufgaben konfrontieren, die gar
nicht so leicht zu lösen sind. Das

Das Opernquartier hat
damals den Weg nach
vorne gezeigt.
Es soll auch 2015
richtungsweisend sein
Remigiusz Otrzonsek

Zu den Personen

Remigiusz
Otrzon-
sek ist Ge-
sellschaf-
ter bei
HPP Hent-
rich-
Petsch-
nigg &
Partner.
Das Archi-

tekturbüro ist die federführen-
de Instanz bei der Sanierung der
Bühnen. Otrzonsek bringt
viele Erfahrungen für das Bauen
im Bestand mit. In Köln hat
HPP unter anderem die Rhein-
hallen für RTL umgebaut und sa-
niert.

Reinhold
Daberto
kann mit
seiner Fir-
ma Theap-
ro auf 25-
jährige Er-
fahrung in
der Thea-
terarchi-
tektur zu-

rückgreifen. Von den Münche-
ner Kammerspielen über das
Musicalhaus im Hamburger Ha-
fen bis zur Athener Oper.

Gereon
Lindlar
betreibt
mit sei-
nen Kolle-
gen Kor-
nelius
Götz und
Zita Breu
das Büro

für Restaurierungsberatung. Er
ist Spezialist für die Restaurie-
rung von Bauten der 50er Jahre.
Sein Büro hat unter anderem
Riphahns British Council in Köln
instandgesetzt.

Reinhold Daberto

Gereon Lindlar

ist ja kein Bürogebäude, wo ledig-
lich in der Fläche gedacht wird.
Hier muss jede Ecke speziell be-
trachtet werden, und alle diese Lö-
sungen müssen in einen Zusam-
menhang gebracht werden.

Wie weit sind Sie denn in Ihren Un-
tersuchungen der Oper – stehen uns
noch unangenehme Überraschun-
gen bevor?
OTRZONSEK: Wir haben mit den
Fachplanern gemeinsam die Un-
terlagen gesichtet und die örtli-
chen Gegebenheiten ausgewertet.
Der zweite Teil wird aber viel
spannender. Und der wird 2013
kommen, wenn wir in das Gebäu-
de reingehen und einzelne Bautei-
le freilegen. Da ergeben sich aus
unserer Erfahrung immer große
Überraschungen. Man kann auch
heutzutage nicht eine Bauaufgabe
angehen, ohne das Energetische
anzusprechen. Bauten der 50er
Jahre im energetischen Sinne zu
sanieren, ist eine Herausforde-
rung. Im Moment gibt es in der
Oper keine Wärmedämmung.
Normalerweise bringt man die
draußen an. Das geht hier aus
Gründen des Denkmalschutzes
nicht. Da gingen die Klinkerplat-

ten unwiderruflich kaputt. Man
muss also von innen dämmen. Nur
wenn man das ungeübt macht, fal-
len nach zehn Jahren draußen die
Klinkerplatten ab.

Sie haben vorgegebene Kosten und
Termine. Wie viele Kompromisse
müssen Sie eingehen?
OTRZONSEK: Für das Geld kann
man ein Haus ordentlich sanieren.
Das muss man erst mal grundsätz-
lich sagen. Die wichtigste Aufga-
be besteht darin, die vielen Mosa-
iksteine innerhalb des Budgets
gleichwertig zu behandeln.

Die Gretchenfrage: Wie sicher sind
Sie sich, dass Zeit und Geld wirklich
ausreichen werden?
OTRZONSEK: Die Frage stellt sich
für uns nicht. Unsere Planung wird
von einer strengen Kontrolle be-
gleitet. Die Premiere ist gebucht.

DABERTO: Der Vorhang wird auf-
gehen, der Bundespräsident ist
eingeladen, den lädt man nicht
zwei Tage vorher aus. Wir halten
die Termine. Das zählt bei solchen
Gebäuden zur Standardaufgabe.
Und die Kosten werden auch lan-
gen – weil sie überprüft sind.

OTRZONSEK: Verstehen Sie uns
aber nicht so, dass wir sagen: Wird
schon kommen, wird schon rei-
chen. Wir wissen, was zu machen
ist, um das Ergebnis zu erhalten.
Es gibt eine regelmäßige Kosten-
überprüfung mit direkter Reaktion
auf etwaige Änderungen. Wenn
wir merken, dass sich im Laufe der
Planung Varianten bilden, die
nicht unter Kontrolle zu halten
sind, dass die Wünsche nach oben
gehen, können und müssen wir als
planende Architekten Einfluss
nehmen. Seine Aufgabe als über-
geordnete Instanz nimmt HPP sehr
ernst.

DABERTO: Im Moment habe ich
das Gefühl, dass eher über die Last
als über die Lust der Aufgabe be-
richtet wird.Aber es sollte doch ei-
gentlich eine Lust sein. Der Rip-
hahn-Bau hat 50 Jahre gehalten,
und was wir jetzt machen, ist ja
keine Schnell-schnell-billig-Sa-
nierung, sondern soll wiederum
50 Jahre Kulturleben für Köln er-
möglichen.

Das Gespräch führten

Christian Bos und

Christian Hümmeler

Remigiusz Otrzon-
sek BILDER: RAKOCZY

Fotos wie aus dem
Passbild-Automaten

VON DAMIAN ZIMMERMANN

Der Fotoapparat war für Andy
Warhol mehr als nur ein Gerät zur
Abbildung. Er war auch ein Instru-
ment, mit Menschen ins Gespräch
zu kommen und sie gleichzeitig
auf Distanz zu halten. Auf einen
Meter Distanz, um exakt zu sein,
denn der Fokus seiner seit den 70er
Jahren verwendeten Polaroid-Ka-
mera „Big Shot“ war auf diese
Entfernung fixiert.

Warhol konnte sich aber auch
gut hinter ihr verstecken – schließ-
lich sah die „Big Shot“ genauso
groß und klobig aus wie sie hieß.
Außerdem zierte ein verhältnis-
mäßig riesiger Blitz das Ungetüm
genau über der Objektivöffnung.
Während die meisten Fotokünstler
eher das unauffälligere und heute
legendäre Modell SX-70 auch des-
halb bevorzugten, weil der Integ-
ralfilm nachträglich sehr gut ma-
nipuliert werden konnte, hielt
Warhol selbst dann auch noch an
seiner „Big Shot“ fest, als die da-
zugehörigen Filme gar nicht mehr
produziert wurden.Allerdings hat-
te Warhol gar nicht vor, die Por-
träts nachträglich zu manipulieren
– die Aufnahmen dienten ihm le-
diglich als Vorlage für seine weite-
ren Porträtgemälde.

Doch ähnlich wie bei Robert
Longo, dessen fotografische Vor-
lagen für seine Serie „Men in the
Cities“ vor zwei Jahren in einem
eindrucksvollen Buch (erschienen
bei Schirmer/Mosel) zusammen-
gefasst wurden, richtet sich der
Blick in jüngster Zeit auch bei An-
dy Warhol auf die „fotografischen
Skizzen“, die heute ebenfalls als
selbständige Arbeiten angesehen
werden. Kritiker könnten die nur
8,5 mal 10,5 Zentimeter großen
Polaroids als weitere Reliquien-
verehrung betrachten – doch wer
die schlicht, aber sehr hochwertig
gerahmten Polaroids, die in der
Galerie Priska Pasquer gezeigt
werden, genauer betrachtet, merkt
schnell, dass dies zu kurz gegriffen
wäre.

Drag-Queen mit Lockenpracht

Natürlich leben die Aufnahmen,
allesamt Unikate, vor allem von
den Künstlern, Stars und Sport-
lern, die sie zeigen: Robert Rau-
schenberg, Joseph Beuys, Liza
Minnelli, Dolly Parton, Jane Fon-
da und Muhammad Ali sind zu se-
hen, aber auch Warhol selbst als
Drag-Queen mit roten Lippen und
blonder Lockenpracht oder im
Profil mit markantem Schlag-
schatten an der Wand. Durch das
Blitzlicht, die immer gleiche
Brennweite, den nahezu identi-
schen Abstand und den damit ver-
bundenen immer gleichen Bild-
ausschnitt wirken die Fotos fast

FOTO Ausstellungen
von Warhol und
Josef Schulz

wie aus dem Passbild-Automaten
– nüchtern, demokratisch und vor
allem authentisch. Was sie natür-
lich nicht sind: Sie spielen ledig-
lich mit den Erwartungen und den
Vorstellungen des Betrachters.
Aber genau das ist ihr Geheimnis
(Preise 16 000 bis 32 000 Euro).

Reklame, sich selbst entfremdet

Mit Erwartungen spielt auch der
Düsseldorfer Fotograf Josef
Schulz (Jahrgang 1966) in seiner
Serie „Sign Out“, was so viel wie
„sich abmelden“ bedeutet. Dafür
hat er Reklametafeln an amerika-
nischen Highways und innerhalb
von Einkaufsgebieten fotografiert
und Schriften und Logos nachträg-
lich per Bildbearbeitung entfernt.

Was bleibt, sind abstrakte, skulp-
turale Formen, auf Farbflächen re-
duziert, die genauso unsinnig sind
wie leere Sprechblasen, ausge-
schaltete Leuchtreklame oder ver-
blasste Straßenschilder: Mit der
Botschaft hat ihnen Schulz auch
die Daseinsberechtigung genom-
men. Ganz neu ist dies nicht – der
Schweizer Daniel Pflumm hat das
Feld der stark reduzierten Logos
bereits markiert.

Dennoch gibt es Unterschiede –
während Pflumm vor allem für
seine neu gestalteten Leuchtkästen
bekannt ist, die die Botschaft noch
immer in sich tragen, bleiben die
Reklametafeln bei Schulz in der
Landschaft stehen. In einer stan-
dardisierten Landschaft aller-
dings, denn sie heben sich immer
nur vor einem cyanblauen Himmel
ab, das Umfeld jedoch ist nie zu
sehen.

So dominiert bei Schulz nicht
die Botschaft, sondern der Verlust
– schließlich gibt es in den USA,
aber auch in Südostasien riesige
Billboards, die infolge der Finanz-
und Weltwirtschaftskrise nicht
mehr vermietet und plötzlich
selbst zu anonymen Skulpturen in
der Landschaft wurden, die dem
Betrachter treffender als jedes
leerstehende Fabrik- oder Büroge-
bäude die Grenzen des Kapitalis-
mus aufzeigen (Preise 6000 Euro).

Galerie Priska Pasquer, Albertus-
straße 9–11, bis 13. April, Di.–Sa.
11–18 Uhr.
Galerie Fiebach, Minninger, Venlo-
er Straße 26, bis 18. März. Di.–Fr.
12–18, Sa. 12–16 Uhr.

„Sign out“: Foto von Josef Schulz bei Fiebach, Minninger BILDER: GALERIEN

Kussmund: Andy Warhol in der
Galerie Priska Pasquer


